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W ie beginnen? Vielleicht mit
Hubert Nowack und sei-
nen Würsten, oder wie er
sagt: Würschtelsche. 15
Paar hängen noch in sei-

nem Laden in der Ohliggasse, natürlich al-
le schon vorbestellt. Die Metzgerei führt
Nowack in dritter Generation. Seit fast 50
Jahren steht er selbst hinter der Theke.
Und das nicht irgendwo, sondern in Haß-
loch.

Dem Haßloch.
Mehr als 30 Jahre war das pfälzische

Großdorf etwas Besonderes, weil es ziem-
lich gewöhnlich ist. Deutschland in klein,
zumindest was einige Parameter angeht –
zum Beispiel die soziale Mischung oder die
Altersstruktur. Marktforscher des Nürn-
berger Instituts GfK sahen darin Mitte der
Achtziger die Chance, hier Produkte in die
Supermarktregale zu stellen, die es sonst
noch nirgends in Deutschland gab. Test-
markt Haßloch.

Und so kamen nicht nur die Forscher ins
Dorf, sondern recht schnell auch die ersten
Reporterinnen und Reporter, um den gro-
ßen Fragen im kleinen Haßloch nachzu-
spüren. Jetzt aber ist damit Schluss, zumin-
dest mit dem Testmarkt. Seit Ende Dezem-
ber ist das GfK-Experiment Geschichte.
Und Haßloch ist wieder Haßloch.

Da stellt sich die Frage: Ist das jetzt ei-
gentlich eine gute oder schlechte Nach-
richt?

Hubert Nowacks Metzgerei hat heute
zu. Also folgt man ihm durch die Tür im
Hinterhof, rechts hängen die Würste, dann
an der langen leeren Theke entlang Rich-
tung Stube. Hier beginnt sein Zuhause.
Herdplatten, weiße Küchenschränke, Bil-
der an der Wand. Was sagt er zum Ende des
Testmarkts?

Nowack sitzt am Tisch, vor ihm die aktu-
elle Ausgabe der Rheinpfalz, die hier alle le-
sen. Er lächelt. „Das ist wie wenn in China
ein Sack Reis umfällt.“ Viel mehr beschäfti-
ge ihn die Frage, wohin es geführt habe,
dass immer mehr Läden in Haßloch schlie-
ßen mussten – auch wegen der großen Dis-
counter. „Die kleinen Geschäfte sind von
den Supermärkten zermahlen worden.
Für viele Familien war das der Ruin.“

Damit es ihn nicht auch erwischt, hat er
sich in den Achtzigern auf alte Tugenden
besonnen. Er ist zum Bauern gefahren, hat
Vieh gekauft – und hat selbst geschlachtet.
„Das ging ab wie eine Rakete.“ Sein Erfolgs-
rezept sei bis heute der Mittelweg: gute
Qualität, aber auch vernünftige Preise.
„Ich kann nicht jedem einen Rolls-Royce
verkaufen, wenn sich das hier keiner leis-
ten kann. Ich muss auch einen Kleinwagen
anbieten, der gut ist.“ Mit Kleinwagen
meint er auch seine Würschtelsche, die 80
Prozent seines Umsatzes ausmachen.

Natürlich findet man in Haßloch auch
das Gewöhnliche, wenn man danach
sucht. Eine „Bäckerei am Eck“, die zumin-
dest vom Namen her weder zu viel noch zu
wenig verspricht. Eine Fahrschülerin, die
ihr Gefährt mit panischem Blick durch die
Dreißiger-Zone steuert. Ein Achtung-vor-
dem-Hund-Schild, auf dem steht: „Du
siehst mich nicht...Du hörst mich
nicht...aber ich weiß genau, dass Du da
bist.“

Willkommen in Haßloch, 21 000 Ein-
wohner, Kreis Bad Dürkheim, im Dreieck
zwischen Ludwigshafen, Speyer und Neu-
stadt an der Weinstraße.

Der Pickup-Riegel von Bahlsen, die Sei-
fe von Dove, die Binden von Always: All die-

se Produkte mussten sich hier in den Su-
permarktregalen beweisen. Der Guardian
hat es mal so zusammengefasst: „If it sells
here, it will sell elsewhere in Germany.“
Wenn es sich hier verkauft, dann überall.

Dafür ließen sich einige Haßlocherin-
nen und Haßlocher freiwillig in den Ein-
kaufswagen schauen. Unter anderem, in-
dem sie an der Kasse ihre GfK-Karte ge-
zückt haben, die das Kaufverhalten peni-
bel dokumentierte. Neben Daten wie der
Personenzahl und dem Einkommen des
Haushalts war so auch ablesbar, wer was in
welchen Mengen kauft.

Haßlochs vermeintliche Durchschnitt-
lichkeit ist aber nicht der einzige Grund,
warum die GfK den Ort als Testmarkt aus-
erkoren hat. Vielmehr suchten die For-
scher Mitte der Achtziger eine Gemeinde,
die erstens Kabelfernsehen, zweitens eine
gewisse Größe, und drittens diverse Ge-
schäfte für Produkte des täglichen Bedarfs
zu bieten hat. Gerade das Fernsehen spiel-
te eine zentrale Rolle. Denn wo ein Kabel
ist, kann man es auch anzapfen. Und so be-
kamen die Haßlocher eigens produzierte
Werbung für Produkte in ihre Wohnzim-
mer, die selbst im knapp fünf Kilometer
entfernten Böhl-Iggelheim niemand zu se-

hen bekam. Bis Ende vergangenen Jahres
standen hier in den Supermarktregalen al-
so immer auch Dinge, auf die der Rest des
Landes noch lange warten musste. Haß-
loch first, Deutschland second. Im Herbst
2021 teilte die GfK dann mit, dass das Expe-
riment nun nach mehr als 30 Jahren aus-
laufe. Man wolle bei der Konsumfor-
schung künftig stärker auf Online-Befra-
gungen und Apps setzen.

Was bedeutet das für Haßloch? Eine Fra-
ge, die bestimmt auch den Bürgermeister
beschäftigt. Also vorbei an den „Beef Bo-
yz“ in der Langgasse, die im denkmalge-
schützten Gebäude des alten Haßlocher
Pfarrhofs, Baujahr 1740, Burger und
Steaks verkaufen, vorbei an der gelben Te-
lefonzelle mit den Büchern, vorbei an der
Christuskirche und rein ins Rathaus.

Weil alle anderen Besprechungsräume
besetzt sind, trifft man sich im Ratssaal,
wo bis auf den amtierenden alle Bürger-
meister Haßlochs im Porträtformat an der
Wand hängen. Tobias Meyer, 42, CDU, dun-
kelblauer Anzug, weißes Hemd mit Punk-
ten. Begrüßung per Corona-Faust.

Wie haben die Haßlocher auf das Ende
des Experiments reagiert? Meyer stellt die
Kaffeetasse ab, setzt sich, überschlägt die

Beine, dann sagt er: „Es ist jetzt nicht so,
dass die Leute sich auf dem Rathausplatz
getroffen hätten und in Weinkrämpfe ver-
fallen wären. In der Bevölkerung spielt das
Thema keine große Rolle.“ Das habe viel-
leicht auch mit der besonderen pfälzi-
schen Lebensart zu tun. „Im Allgemeinen
neigt der Pfälzer nicht dazu, über Dinge
länger zu sinnieren, die er eh nicht ändern
kann.“

Hat Haßloch denn gar nicht vom Test-
markt profitiert? Doch, eine Sache gebe es
schon. Im Vergleich zu anderen Kommu-
nen in ähnlicher Größe habe man hier rela-
tiv viele Supermärkte, so der Bürgermeis-
ter. Vermutlich auch wegen des Experi-
ments. Meyer und seine Familie haben dar-
an übrigens auch selbst teilgenommen, als
Testhaushalt.

Als er schon in Haßloch lebte, der Rest
der Familie aber noch in Hessen war, hatte
Meyer den direkten Vergleich. Zum Bei-
spiel bei einem neuen Knoppers-Riegel,
den er in Haßloch gekauft hat. „Den habe
ich meiner Frau wärmstens empfohlen.
Sie musste dann aber feststellen, dass es
den Riegel in Hessen noch gar nicht gibt.“

Der Bürgermeister erinnert sich auch
noch an eine andere kuriose Begebenheit.

Im Herbst 2021 schwärmten Bill und Tom
Kaulitz von Tokio Hotel in ihrem Podcast
„Kaulitz Hills – Senf aus Hollywood“ plötz-
lich von Haßloch. „Hoher Besuch kündigt
sich in der Vorderpfalz an“, hieß es wenig
später schon in einem Onlinebericht von ei-
nem Lokalmedium. „In Haßloch gibt‘s Pro-
dukte, die gibt‘s im Rest der Welt noch gar
nicht!“, stellte Tom Kaulitz demnach be-
geistert fest. Das Fazit der Zwillinge: „So
ein geiles Dorf.“

Bürgermeister Meyer nimmt es mit Hu-
mor: „Wenn die beiden tatsächlich mal in
Haßloch sind, dürfen sie gerne im Rathaus
vorbeischauen.“

Weil Journalisten die Überhöhung lie-
ben, ist Haßloch mit der Zeit zum perfek-
ten Schauplatz geworden, um sich hier an
großen Fragen abzuarbeiten. Wie wählt
Deutschland? Was bleibt von der Flücht-
lingskrise? Wie steht es um den Feminis-
mus? Zum Glück haben nicht alle die ver-
meintliche Durchschnittlichkeit so ernst
genommen.

Der SWR-Moderator Pierre M. Krause
verteilte mal Weinbrandpralinen und
Fleischwurst, um die Haßlocher davon zu
überzeugen, seine Late-Night-Show zu gu-
cken – gut für die Quote. Selbst die New
York Times hat schon über Haßloch ge-
schrieben, 2003. Damals ging es aber aus-
nahmsweise mal nicht um den Testmarkt,
sondern um einen Amerikaner namens Ri-
chard Rodriguez, der im benachbarten
Freizeitpark einen Weltrekord knacken
wollte. Der Hochschullehrer aus Chicago
ließ sich sagenhafte 104 Tage in der Achter-
bahn „Expedition Geforce“ durchschüt-
teln. Insgesamt drehte er 22 240 Runden.
Und da soll noch mal jemand von einem
Durchschnittsdorf reden.

Wie sehr nervt das eigentlich die Haßlo-
cher? Dieses ewige Thema, Durchschnitt
zu sein?

16 Uhr, im Treff „Zum Harry“ in der
Kirchgasse ist die Welt noch in Ordnung.
Hier gibt der 1. FC Kaiserslautern den Ton
an, auch einrichtungstechnisch. Lautern-
Uhr, Lautern-Windowcolor, Lautern-Stoff-
teufel. Man trinkt Eichbaum-Pilsner aus
der Flasche. Geraucht wird natürlich auch.
Harald macht die Striche hinterm Tresen,
Brille, Glatze, Kette, Trainingsjacke. Nie-
mand hier sagt Harry zu ihm. In diesem
Jahr feiert er sein 25. Jubiläum. Um ihn her-
um trinkt sich der Stammtisch warm, sie-
ben Männer, eine Frau. Die beiden Spielau-
tomaten sind jetzt auch besetzt.

Also fragt Harald mal in die Runde, ob
die anderen mitbekommen hätten, dass
das GfK-Experiment zu Ende sei. Fragen-
de Blicke, zuckende Schultern. GfK? Dar-
auf erst mal ein Bierchen. Hinten an den Ti-
schen, gegenüber von den Automaten, ist
die Frage gar nicht erst angekommen. Hier
sitzt ein Fensterbauer, um die 40, Mütze,
glühender Lautern-Fan. Er trinkt immer
nur kleine Biere, dafür aber doppelt so
schnell wie die anderen. Ihn beschäftigt ge-
rade ein anderes Thema als das Ende vom
Testmarkt.

Er lehnt sich zu seinem Kollegen vor,
hält kurz inne, dann sagt er: „Wenn se gege
Magdeburg gewinne, steige se uff.“

Deutschland
in klein

35 Jahre lang war Haßloch etwas Besonderes,
gerade weil es so durchschnittlich ist.
Deshalb wurden hier neue Produkte

in den Supermärkten getestet.
Seit Dezember ist das Experiment zu Ende.

Und jetzt?

Vier bis sechs Millionen Wärmepumpen
sollen nach den Plänen von Bundeswirt-
schaftsminister Robert Habeck bis 2030
neu installiert werden. Die Anlagen gelten
als klimafreundlich, weil sie vor allem mit
Umweltwärme arbeiten, die sie aus ihrer
Umgebung aufnehmen. Also der Wärme
von Luft, Erde oder Wasser. Dafür benöti-
gen sie allerdings ein Kältemittel. Und die-
se haben es oft in sich: Die heute gängigen
Chemikalien tragen stark zum Treibhaus-
effekt bei, wenn sie in die Atmosphäre gera-
ten. Daher drängt die EU besonders klima-
schädliche Kältemittel jetzt vom Markt.
Was Verbraucher darüber wissen sollten.

Wärmepumpen liefern Wärme – warum
benötigen sie dafür ausgerechnet ein
Kältemittel?
Das Kältemittel dient bei Wärmepumpen
als eine Art Booster für die Umweltwärme,
die die Pumpen aus der Außenluft, dem
Erdreich oder dem Grundwasser gewin-
nen. Auch relativ niedrige Temperaturen
von Luft, Erde oder Wasser genügen, um
das flüssige Kältemittel verdampfen zu las-
sen. Anschließend setzt ein Kompressor
das nun gasförmige Kältemittel unter
Druck. Dabei wird es immer wärmer. Ist
die benötigte Temperatur erreicht, kon-
densiert es und gibt dabei seine Wärme in
den Heizkreislauf ab. Bei diesem Vorgang
wird das Kältemittel wieder flüssig, sodass

es erneut Umweltwärme aufnehmen kann
– und der Kreislauf beginnt von vorne.

Warum können Kältemittel zu einem
Problem für das Klima werden?
Die Hersteller von Wärmepumpen verwen-
den heute fast ausschließlich fluorierte
Treibhausgase als Kältemittel. Diese Che-
mikalien wirken enorm klimaschädlich,
wenn sie in die Atmosphäre gelangen. Das
häufig eingesetzte Mittel R410A zum Bei-
spiel trägt rund 2000 mal mehr zur Erder-
wärmung bei als die gleiche Menge Kohlen-
dioxid. „Der Großteil der Geräte wird von
den Herstellern mit einem hermetisch
dichten Kältemittel-Kreislauf ausgeführt,
sodass nichts davon entweichen kann“,
sagt Diana Thalheim vom Umweltbundes-
amt (UBA). „In der Praxis lässt sich aber
nicht vermeiden, dass über die Betriebs-
dauer der Anlage geringe Mengen in die
Umwelt gelangen.“ Auch bei der Entsor-
gung könnte Kältemittel austreten, wenn
dabei nicht sorgfältig gearbeitet wird. Das
UBA beziffert die jährlichen Kältemittel-
Verluste aus den Anlagen auf durchschnitt-
lich 2,5 Prozent der ursprünglichen Füll-
menge.

Warum gelten Wärmepumpen mit ei-
nem Kältemittel, das beim Entweichen
stark zur Erderwärmung beiträgt, über-
haupt als klimafreundlich?

Gängige Wärmepumpen für Einfamilien-
häuser enthalten bis zu zwei Kilo Kältemit-
tel. Bei einem Schwund von 2,5 Prozent ge-
langen also jährlich bis zu 50 Gramm in die
Atmosphäre. Handelt es sich dabei um das
besonders klimaschädliche Kältemittel
R410A, entspricht diese Menge der Wir-

kung von maximal 104 Kilogramm Kohlen-
dioxid. So viel CO2 wird auch freigesetzt,
wenn ein Mittelklasse-Auto mit Benzinmo-
tor eine Strecke von rund 700 Kilometern
zurücklegt – wahrlich nicht wenig.

Betrachtet man allerdings die gesamte
Emissionsbilanz einer Wärmepumpe und
vergleicht diese mit einer Gas-Heizung,
sieht das Bild ganz anders aus. Denn
schließlich verwerten Wärmepumpen
Energie aus Luft und Boden, also aus CO2-
neutralen Quellen. Der dafür benötigte
Strom hat, wenn er aus dem Netz kommt,
bereits heute eine Erneuerbare-Energien-
Quote von rund 45 Prozent. Der fossile An-
teil an der insgesamt eingesetzten Energie
ist also gering. Zwar lässt sich nicht pau-
schal sagen, wie hoch die CO2-Emissionen
von Wärmepumpen sind, da dies von vie-
len Faktoren abhängt. Klar ist aber: Un-
term Strich schneiden sie weit besser ab
als Gasheizungen. Diese stoßen bei einem
für ein älteres Einfamilienhaus typischen
Erdgas-Verbrauch von 20 000 Kilowatt-
stunden pro Jahr laut Verbraucherzentrale
rund 4000 Kilogramm Kohlendioxid aus.

Gibt es klimafreundliche Alternativen
bei den Kältemitteln?
Einige Hersteller setzen mittlerweile auch
ein Kältemittel namens R32 ein, das nur
rund ein Drittel so stark zum Treibhausef-
fekt beiträgt wie die gängigen Produkte.

Noch ist der Marktanteil von Wärmepum-
pen mit diesem Kältemittel gering, er dürf-
te in den nächsten Jahren aber ebenso stei-
gen wie der von anderen nicht ganz so pro-
blematischen Kältemitteln. Dafür sorgt
die sogenannte F-Gase-Verordnung der
EU. Sie zwingt die Kältemittel-Hersteller,
die Menge der besonders klimaschädli-
chen Produkte, die sie verkaufen, nach
und nach zu reduzieren. „Wir sehen es als
Folge der F-Gase-Verordnung, dass sich
die Entwicklungen der Wärmepumpen-
Hersteller deutlich in Richtung Kältemit-
tel mit niedrigerem Treibhauspotenzial be-
wegen“, sagt Alexander Sperr vom Bundes-
verband Wärmepumpe. Technisch ist der
Umstieg für die Hersteller kein großes Pro-
blem.

Noch um ein Vielfaches weniger klima-
schädlich als R32 ist Propan, auch als R290
bezeichnet – ein natürliches Kältemittel,
das sich grundsätzlich sehr gut für Wärme-
pumpen eignet. Propan hat nur einen gra-
vierenden Nachteil: Es ist brennbar. „Die
Nutzung von Propan als Kältemittel im In-
nern von Gebäuden ist nur mit so hohem
technischem Aufwand möglich, dass diese
Option sehr selten gewählt wird“, sagt Alex-
ander Sperr vom Bundesverband. Die Auf-
stellung im Freien sei mit der Beachtung
von einigen Sicherheitsregeln dagegen un-
problematisch und erfreue sich zunehmen-
der Beliebtheit. Das Angebot an solchen

Modellen ist bislang allerdings noch recht
überschaubar.

Erhalten Hausbesitzer für den Einbau
von Wärmepumpen mit besonders kli-
maschädlichen Kältemitteln Fördermit-
tel vom Bund?
Ja, die so genannte BAFA-Förderung für
den Heizungstausch in bestehenden Ge-
bäuden gilt auch für Anlagen mit Kältemit-
teln, die sich besonders negativ auf die Um-
welt auswirken. Bis zu 50 Prozent der Ge-
samtkosten übernimmt der Staat. Aller-
dings wird die Bundesregierung bis spätes-
tens Ende 2024 prüfen, ob Wärmepumpen
mit Kältemitteln, die fluorierte Treibhaus-
gase enthalten, künftig von der Förderung
ausgeschlossen werden.

Was sollten Eigentümer tun, die eine
Wärmepumpe mit klimaschädlichem
Kältemittel in Betrieb haben?
„Bestehende Wärmepumpen sollten bis
zum Ende ihrer Lebensdauer weiter betrie-
ben werden, schon aus Gründen der Res-
sourceneffizienz, sagt UBA-Expertin Thal-
heim. „Man kann auch nicht einfach das
Kältemittel absaugen und durch ein weni-
ger klimaschädliches ersetzen. Das wäre
ein Sicherheitsrisiko, weil die Komponen-
ten der Anlagen auf das jeweils eingesetzte
Kältemittel ausgelegt sind.“
 ralph diermann

Im Allgemeinen
neigt der Pfälzer

nicht dazu, über Dinge
länger zu sinnieren,

die er eh nicht
ändern kann.“

TOBIAS MEYER, BÜRGERMEISTERDie Haßlocher bekamen
Werbung zu sehen, die im Rest
des Landes noch niemand kannte

Kälte zum Heizen
Die meisten Wärmepumpen enthalten Mittel, die extrem klimaschädlich sein können. Was Hausbesitzer darüber wissen sollten

Wärmepumpen werden in Deutschland
immer beliebter.
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Eine Straße, viele Häu-
ser: Haßloch wirkt wie

ein ganz normales Dorf.
Aber das täuscht.

Bürgermeister Tobias
Meyer ist ein gefragter

Interviewpartner.
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